
„Grund “-Organisation. Ks gibt keinen Staat, der Aas N weiht, ausger1ssen, Wır issen nıcht oh auch der Stein der
Leben SeiIiNer Burger beeintllufßit und ihnen den Stempel juüdı- Dichterin darunter ist, die Peter Hılle eınst den ‚Schwarzen
schen Lebens tür ihr gEsaMTES Dasein aufprägen kann Schwan Israels“ genannt hat
Unsere Bräuche, UMNISCITIE JIradition: S1E starken und einıgen Zu den Gedichten iıhrer etzten Sammlung „Meın blaues Kla-
die Juden jedem Ort der Welt Für viele sınd dıe Bräauche vier dAıe erstmals 1943 ın Jerusalem erschıenen ıst, gehört
ULSCTCT Religion schwier1g Uun: streng, wırd INa  - jedoch das ergreifende Gedicht „Die Verscheuchte“. ın welchem e
deswegen versuchen. das Rabbinat beseitigen”? Wir mussen Dichterin ın dıe erschütternde Klage ausbrıcht:
das Rabbinat akzeptieren, aber INa annn CS auffrıschen un: Die Welt erkaltete. der Mensch verblich,
ern komm bete mıt M1ır denn (xott trostet mıch
kın Jude AUSs der Diaspora kommt ZU Besuch 15 Land, un:

In diesen ZWEI Zeilen ist alles YCesaABTt w U\US ber die etztenCFE wircd Freitag abend in eın Jüdcısches Haus eingeladen. Zu
se1lıNer Überraschung Andet keine Schabbath-Lichter Vo  —3 Jahre der Dichterin gesagt werden annn Ihre Welt WAarFr a

kaltet: die Welt threr heiben Iräume, der Nächte der 1ınoMan SCIZz sıch ZU Kssen. U gıbt keinen Kiddusch. Auch
das JTischgebet wırd nıcht gesprochen. Welches Grefuhl Mu vVoO Bagdad”. F.ine VO Krieg geschüttelte, VOIl Verfolgung
dieser Jude haben, unı WwWdsS wird „ WE nach verwustete, VOl Hafß verzerrte Welt umgab S1e Der Mensch
Hause zurückkehrt” verblıch 1n dieser Welt, die sıch heillos VOIl ihrem Schöp-
Wenn Israelıs 11NSs Ausland reisen, ıst dAas Bild nıcht anders. ter enttfernt hatte, dafß cdıe Dichterin 4 konnte: „Gott

weınt ergraut kommt se1NeE kleine Welt zurück Die ErStellt uch VOlI, dafß eın ZiIM-Schiff 1 einem Haten der
Ostküste der USA Vor Anker geht In cdieser Stadt gibt ın Syeliner Schöpfung schnitt AUS himmlischem üurkise.“ S1e
eINeEe jJüdısche Gemeinde, unı deren Miteglıeder hören, da eC1N selbst, die Dıichterin Kılse Lasker-Schüler, War in dieser

kalteten un ergrautfen Welt eiNe „ Verscheuchte“ geworden,Schiff AUuS israel gekommen ist
Die 1L Gemeinde ist erregt, Was t{un chie Juden? ö1e laden e heimatlos durch d1Le eit un die Straßen Jerusalems

hastete, getrieben Vo einer unheimlichen Ruhelosigkeit, nachdıe Besatzung in die 5ynagoge ein, damıt dıe Besatzungsmit-
glıeder dort mit den Juden zusammentreffen können. denn Liebe hungernd: „Wie Jange War eın Herz meınem

ıldWI E können S1E anders ihrer Identifizierung mit dem Juden- Sie hatte viele Freunde un War dAoch turchtbar einsam. S ietum Freitagabend Ausdruck verleihen ” Und In der Syn-
zeıgt sich, da{fi die Besatzungsmitglieder der wen1ig- WarFr stadtbekannt, ber IMNa  — lachte hınter ikhrem Rucken: SIE

spurte Man ewunderte S16€, un INld wiıch hr au  nsStens die meiısten VO ıhnen nıcht WISSeN, WIEC INa  } siıch eım
Offnen un Schließen der heiligen ade verhalten hat Die Als sıch der Sturm erhob, der SIC AUS Berlın wegfegte, StE

als „Königin des Komanıschen Cafe“ resicherTt hatte, tand S1IEmeılsten wissen S: nıcht w as „Schma Jisrael” ist zunachst ın der Schweiz, ın Zurich, Asyl. ber S1E konnteDas gleıche ereignet sıch mıt Sportmannschaften. Man tragt dort nıcht heimisch werden. Ihr Herz hbrannte tüur Jerusalem.die Sportler auf den Schultern, ber später wendet 198728  - sıch Noch ın ihrer He1imatstadt Klberield dichtete S1€E 1913 hebräi-
V ihnen ab „Was ist das?“ wundern siıch dıe gu Ju-
den ın der Golah, „S1C sind 138 fremd.“ sche Balladen, hne hebräisch können. ber ihr Herz Sah£

hebräisch. Der große hebräische Lyriker Ur; VARZ GrünbergHier haben wır mıiıt schr schmerzlichen Problemen fun hat iıhr das spater bestätigt. NiE gebrauchte Gleichnisse derAuf diesem Gebiet ıst In erster Linie eine Kevolution 1n den Kabbala, hne S1E kennen. Ihr W issen lag in ıhres „BlutesBegriffen der Jüdıschen 1radcıtion notwendig. verlange Mostvergorenheit“, WwWıe SIE CN selbst ın ihrem großartıgen (Je-niıcht, dafßi WIr alle orthodox SCIN mussen. Das Da  ware absurd. dicht „Meın olk“ nannte.ber jeder VO UNnS mufß einen KCWISSEN Begriff VOo der Jüdı- Und dann übersiedelte Ss1ıe 1n den etzten Jahren hresschen Tradition haben Wenn ]Jemand VO  — uns 1n e1INE Syn- ruhelosen Lebens nach Jerusalem, S1C kehrte eım In daskommt., ol dort nıcht fremd sein. Er darf nıcht „Hebräerland“, W1ıeEe S1C 1937 ihr schönes Reisebuch ber dasMenschen abstoßen, sSia S1C WIE CN seine Aufgabe Ware and israel nannte SIe kam In ihr Kıgentum, un: cAie IhrenSIC UNSs anzunähern. Ich kenne Junge Leeute, die VOrT ihrer
Keise 1115 Ausland sıch 1ns Gebetbuch, den Machsor, vertieften nahmen S1E nıcht auf Sie „suchte allerlanden eiNE Stadt, dıe

einen Kngel VOFT der Pforte hat“ SIie tand dlese Stadt nıchtun: das Autruten ZUF Ihora ernten. Das Aufßenministerium auch nıcht ıin Jerusalem. Das wWar ıhr eroßer, ihr oerößterinstruljert angehende Diplomaten, W IC SIE sıch anzuzıchen Schmerz ber WI1e sollte 61 € in dem iırdischen Jerusaiem ihrhaben unı 1808008 unterrichtet jJjunge Leute. ıe nach England hımmlisches Jerusalem finden? Man stelle sich VOI, Hölderlinfahren. W1E S1€ Messer un (rabe]l halten haben, damit SIE Ware nach Athen übersiedelt. Hätte seIn Griechenland dortnıcht als kulturlose Wilde erscheinen. Wenn 1001728  _ Junge Men- gefunden”schen darın unterweiıst. ann mufß na  — iıhnen erst beibringen, Ise Lasker-Schüler raumte weıter ın Jerusalem Vo  — Jerusa-W as Schabbath un Synagoge ist, nıcht miıt eıgenen Haän- lem Hıer schriebh SIiE „Gott baute a4AaAUs Seinem Kückgrat: Pa-den eine Juft zwischen Juden Un Juden aufzureißen. [astına, AUS eınem einzIgeEN Knochen: Jerusalem.“
Diese Formulıerung ıst typiısch für den archaischen Bildreich-
tum ihrer Sprache. Der Mythos der enes1is VO  [n der Krschaf-„Die Welft erkalftete, der ens: verblich fung der Eva AUuUSs der KRippe Adams wird 1er aufgegriffenIse Lasker-Schüuler 2 Todestag (22 umgewandelt. Alles unbewufßt. Sıie dachte nicht, S1C dichtete.

Uon Schalom Ben-CGhorin, Jerusalem SIE verdichtete das Unsagbare ın dıie Wortgebilde iıhrer ıch-
(ung. Wenige verstanden S1C Langsam ber wircdl S1C mehr

Mır freundlicher Genehmigung der Schriftleitung entnehmen wır der INn Tel un: mehr gehört. Ihre Stimme ıst nıcht verhallt. Die müde,
VIV erscheinenden deutschsprachigen Tageszeıtung ‚ Jedioch Chadashot‘ gyehetzte Frau. dıe zusammengekauert 1n Jerusalem im (längst
yo 9  9 965 den nachtolgenden Beitrag: nıcht mehr existierenden) Clafe Cercle hıelt, eindringlıch

Vor ZWAaNZIE Jahren schlofß dIe Dichterin Else Lasker-Schuüler dem kleinen Kreis Von Menschen sprechend, Adie SI1E verstan-
ihre brennendschwarzen Augen in der ewigen Jerusalem den, ıst heute CIn gefeıerte Dichterin, eıne Klassıkerin. Nach
zu ewigen Schlaf Auft dem ÖÜlberg ber Jerusalem wartet Annette VO Droste-Hülshoff gıilt die Lasker-Schüler als die
S1e, bıs Fule cıeses Berges im ale Josaphat dı1e Posaune größte Lyrikerin deutscher Sprache.,
der Auferstehung ertont. Ist ıhr Grab noch heil un erhalten”? Der 1U  e} uch schon verstorbene Züricher Regisseur Ernst
Wiır WIissen CN nıcht ihr verifrauter Freund, cder Architekt un Ginsberg ryab 1951 e1INe 030 Seiten umtassende einbändıge
Maler Leopold Krakauer, der auch langst nıcht mehr unier Auswahlgabe ıhrer Werke im Kösel- Verlag in München her
den Lebenden weilt, hatte hr AUS rauhem Stein eın schlichtes AUS Im selben Verlag hegt IU eıne dreibändige (sesamt-
Denkmal gehauen, eınen Grabstein, der LUr miıt dem ausgabe der Werke Vo Else Lasker-Schüler VOr Frıedhelm
sterblichen Namen der Dichterin beschriftet War. Viele der
Grabsteine auf dem Olbere sind heute zertrummert, ent- Vgl V, 952/53, 42 1
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„Grund"-Organisation. Es gibt keinen Staat, der das ganze 
Leben seiner Bürger beeinflußt und ihnen den Stempel jüdi-
schen Lebens für ihr gesamtes Dasein aufprägen kann. 
Unsere Bräudie, unsere Tradition: sie stärken und einigen 
die Juden an jedem Ort der Welt. Für viele sind die Bräuche 
unserer Religion zu schwierig und zu streng, wird man jedoch 
deswegen versuchen, das Rabbinat zu beseitigen? Wir müssen 
das Rabbinat akzeptieren, aber man kann es auffrischen und 
erneuern. 
Ein Jude aus der Diaspora kommt zum Besuch ins Land, und 
er wird Freitag abend in ein jüdisches Haus eingeladen. Zu 
seiner Überraschung findet er keine Schabbath-Liditer vor. 
Man setzt sich zum Essen, und es gibt keinen Kiddusch. Auch 
das Tischgebet wird nicht gesprochen. Welches Gefühl muß 
dieser Jude haben, und was wird er sagen, wenn er nach 
Hause zurückkehrt? 
Wenn Israelis ins Ausland reisen, ist das Bild nicht anders. 
Stellt Euch vor, daß ein ZIM-Schiff in einem Hafen an der 
Ostküste der USA vor Anker geht. In dieser Stadt gibt es 
eine jüdische Gemeinde, und deren Mitglieder hören, daß ein 
Schiff aus Israel gekommen ist. 
Die ganze Gemeinde ist erregt. Was tun die Juden? Sie laden 
die Besatzung in die Synagoge ein, damit die Besatzungsmit-
glieder dort mit den Juden zusammentreffen können, denn 
wie können sie anders ihrer Identifizierung mit dem Juden-
tum am Freitagabend Ausdrud( verleihen? Und in der Syn-
agoge zeigt sich, daß die Besatzungsmitglieder oder wenig-
stens die meisten von ihnen nicht wissen, wie man sich beim 
Uffnen und Schließen der heiligen Lade zu verhalten hat. Die 
meisten wissen sogar nicht, was „Schma Jisrael” ist. 
Das gleiche ereignet sich mit Sportmannschaften. Man trägt 
die Sportler auf den Schultern, aber später wendet man sich 
von ihnen ab. „Was ist das?" — wundern sich die guten Ju-
den in der Golah, „sie sind uns fremd." 
Hier haben wir es mit sehr schmerzlichen Problemen zu tun. 
Auf diesem Gebiet ist in erster Linie eine Revolution in den 
Begriffen der jüdischen Tradition notwendig. Ich verlange 
nicht, daß wir alle orthodox sein müssen. Das wäre absurd. 
Aber jeder von uns muß einen gewissen Begriff von der jüdi-
schen Tradition haben. Wenn jemand von uns in eine Syn-
agoge kommt, so soll er dort nicht fremd sein. Er darf nicht 
Menschen abstoßen, statt sie — wie es seine Aufgabe wäre — 
sie uns anzunähern. Ich kenne junge Leute, die vor ihrer 
Reise ins Ausland sich ins Gebetbuch, den Machsor, vertieften 
und das Aufrufen zur Thora lernten. Das Außenministerium 
instruiert angehende Diplomaten, wie sie sich anzuziehen 
haben, und man unterrichtet junge Leute, die nach England 
fahren, wie sie Messer und Gabel zu halten haben, damit sie 
nicht als kulturlose Wilde erscheinen. Wenn man junge Men-
schen darin unterweist, dann muß man ihnen erst beibringen, 
was Schabbath und Synagoge ist, um nicht mit eigenen Hän-
den eine Kluft zwischen Juden und Juden aufzureißen. 

15/13 „Die Welt erkaltete, der Mensch verblich ..." 

Else Lasker-Schider zum 20.7 odestag (22. 1. 1945) 

Von Schalom Ben-Chorin, Jerusalem 

Mit freundlidier Genehmigung der Schriftleitung entnehmen wir der in Tel 
Aviv erscheinenden deutschsprachigen Tageszeitung Jedioth Chadashot` 

vom 22. 1. 1965 den nachfolgenden Beitrag: 

Vor zwanzig Jahren schloß die Dichterin Else Lasker-Schüler 
ihre brennendschwarzen Augen in der ewigen Stadt Jerusalem 
zum ewigen Schlaf. Auf dem Olberg über Jerusalem wartet 
sie, bis am Fuße dieses Berges im Tale Josaphat die Posaune 
der Auferstehung ertönt. Ist ihr Grab noch heil und erhalten? 
Wir wissen es nicht. Ihr vertrauter Freund, der Architekt und 
Maler Leopold Krakauer, der auch längst nicht mehr unter 
den Lebenden weilt, hatte ihr aus rauhem Stein ein schlichtes 
Denkmal gehauen, einen Grabstein, der nur mit dem un-
sterblichen Namen der Dichterin beschriftet war. Viele der 
Grabsteine auf dem Cilberg sind heute zertrümmert, ent- 

weiht, ausgerissen. Wir wissen nicht, ob auch der Stein der 
Dichterin darunter ist, die Peter Hille einst den ..Schwarzen 
Schwan Israels" genannt hat. 
Zu den Gedichten ihrer letzten Sammlung „Mein blaues Kla-
vier", die erstmals 1943 in Jerusalem erschienen ist, gehört 
das ergreifende Gedicht „Die Verscheuchte", in welchem die 
Dichterin in die erschütternde Klage ausbricht: 

Die Welt erkaltete, der Mensch verblich, 
Komm bete mit mir — denn Gott tröstet mich ... 

In diesen zwei Zeilen ist alles gesagt, was über die letzten 
Jahre der Dichterin gesagt werden kann. Ihre Welt war er-
kaltet: die Welt ihrer heißen Träume, der „Nächte der Tino 
von Bagdad". Eine vom Krieg geschüttelte, von Verfolgung 
verwüstete, von Haß verzerrte Welt umgab sie. Der Mensch 
verblich in dieser Welt, die sich so heillos von ihrem Schöp-
fer entfernt hatte, daß die Dichterin sagen konnte: „Gott 
weint ... ergraut kommt seine kleine Welt zurück / Die Er 
in Seiner Schöpfung schnitt aus himmlischem Türkise." Sie 
selbst, die Dichterin Else Lasker-Schüler, war in dieser er-
kalteten und ergrauten Welt eine „Verscheuchte" geworden, 
die heimatlos durch die Zeit und die Straßen Jerusalems 
hastete, getrieben von einer unheimlichen Ruhelosigkeit, nach 
Liebe hungernd: „Wie lange war kein Herz zu meinem 
mild ..." 
Sie hatte viele Freunde und war doch furchtbar einsam. Sie 
war stadtbekannt, aber man lachte hinter ihrem Rücken; sie 
spürte es. Man bewunderte sie, und — man wich ihr aus. 
Als sich der Sturm erhob, der sie aus Berlin wegfegte, wo sie 
als „Königin des Romanischen Cafe" residiert hatte, fand sie 
zunächst in der Schweiz, in Zürich, Asyl. Aber sie konnte 
dort nicht heimisch werden. Ihr Herz brannte für Jerusalem. 
Noch in ihrer Heimatstadt Elberfeld dichtete sie 1913 hebräi-
sche Balladen, ohne hebräisch zu können. Aber ihr Herz sang 
hebräisch. Der große hebräische Lyriker Uri Zwi Grünberg 
hat ihr das später bestätigt. Sie gebrauchte Gleichnisse der 
Kabbala, ohne sie zu kennen. Ihr Wissen lag in ihres „Blutes 
Mostvergorenheit", wie sie es selbst in ihrem großartigen Ge-
dicht „Mein Volk" nannte. 
Und dann übersiedelte sie — in den letzten Jahren ihres 
ruhelosen Lebens — nach Jerusalem, sie kehrte heim in das 
„Hebräerland", wie sie 1937 ihr schönes Reisebuch über das 
Land Israel nannte. Sie kam in ihr Eigentum, und die Ihren 
nahmen sie nicht auf. Sie „suchte allerlanden eine Stadt, die' 
einen Engel vor der Pforte hat". Sie fand diese Stadt nicht — 
auch nicht in Jerusalem. Das war ihr großer, ihr größter 
Schmerz. Aber wie sollte sie in dem irdischen Jerusalem ihr 
himmlisches Jerusalem finden? Man stelle sich vor, Hölderlin 
wäre nach Athen übersiedelt. Hätte er sein Griechenland dort 
gefunden? 
Else Lasker-Schüler träumte weiter in Jerusalem von Jerusa-
lem. Hier schrieb sie: „Gott baute aus Seinem Rückgrat: Pa-
lästina, aus einem einzigen Knochen: Jerusalem." 
Diese Formulierung ist typisch für den archaisc.hen Bildreich-
tum ihrer Sprache. Der Mythos der Genesis von der Erschaf-
fung der Eva aus der Rippe Adams wird hier aufgegriffen 
umgewandelt. Alles unbewußt. Sie dachte nicht, sie dichtete. 
sie verdichtete das Unsagbare in die Wortgebilde ihrer Dich-
tung. Wenige verstanden sie: Langsam aber wird sie mehr 
und mehr gehört. Ihre Stimme ist nicht verhallt. Die müde, 
gehetzte Frau, die zusammengekauert in Jerusalem im (längst 
nicht mehr existierenden) Cafe Cercle hielt, eindringlich zu 
dem kleinen Kreis von Menschen sprechend, die sie verstan-
den, ist heute eine gefeierte Dichterin, eine Klassikerin. Nach 
Annette von Droste-Hülshoff gilt die Lasker-Schüler als die 
größte Lyrikerin deutscher Sprache. 
Der nun auch schon verstorbene Züricher Regisseur Ernst 
Ginsberg gab 1951 eine 630 Seiten umfassende einbändige 
Auswahlgabe ihrer Werke im Kösel-Verlag in München her-
aus '• Im selben Verlag liegt nun eine dreibändige Gesamt-
ausgabe der Werke von Else Lasker-Schüler vor: Friedhelm 

1 Vgl. FR V, 17/18, 1952/53, S. 42 1. 
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Kemp gab die Gedichte (  —  ), Dramcn un Prosa S1C konnte ı1n rommem LEirnst 5 „Wenn WI1IT 5A4NZ tief
heraus, den Nachlafß edıtiıerte der ın Jerusalem lebende graben vielleicht stoßen WIT auf ott.“ Sie hat miıt dieser
Schrittsteller Werner raft Weiteste Verbreıtung ber fand 1m Gespräch hingeworfenen Außerung eıne Wende der heo-
die Sammlung der Gedichte VO  — Else Lasker-Schüler „Hel!les iogıe angesagt. Die Lasker-Schüler las keine gelehrten theo-
Schlafen dunkles Wachen“, die als Nummer 1 der lyrıschen logischen der philosophischen Werke Aus ihrem Herzen
Sonderreıihe des Deutschen Taschenbücher- Verlages erschien. erblühten WIE Wunderblumen die tiefsten Erkenntnisse. S1e

konnte San unbefangen Arnold Zweig nach eınem VortragDieser ‘ Lıtel umreißt n dıe Situation dieser Dichterin,
deren Kealıtat der IraumSıst [ragen .Glauben Sıe Gott?“ Uun! ıh damıt in Verlegen-
Im Buro des 1LOME in Jerusalem bewahrt der Sekretär dıeser heit versetzen. Nie selbst „glaubte” nıcht ott sondern
Organisation mitteleuropäischer Einwanderer, der Dichter lebte mit Ihm ‚d 161 mehr ist Sie wWal ımmer im Dialog
Mantred Sturmann, ın einem feuerlesten Schrank den Nach- mıiıt dem EKwigen. NSie hatte Vısıonen: Engel ersch:enen ihr.
1l der Dichterin. Anfragen AUS aller Welt lauten Hei ıhm bıblische (sestalten besuchten 3E ın der Armut ihres dürftigen
ein. Übersetzungen der unubersetzbaren Werke wurcden VOI- /Zaimmers.
BCNOININECN, auch auf Schallplatten gesprochen. Welch eın Ver- Man stelle sıch ber nıcht VOTrT, dafß SieE in mystıscher Kontem-
Just, ihre eigene Rezıtatıon, mit Glöckchenbegleitung, platıon re Tage verdammerte. S1C WAar (man glaube CS der
nıcht mehr auf Schallplatte der Tonband (damals noch - nicht) eın polıtischer Mensch Sie wollte mi:t mır ZU Z10-
üblich) festgehalten wurde! Mır klıngt der sıngende 1on ıhres nistenkongrefß ach enf fahren., S1€ wollte mift dem VeEr-

Vortrages noch 11 hr, wenn ıch ın den Gredichten lese Aber ewıgten Jerusalemer Schrifttsteller Gerson Stern Stalın
dıe ahl ihrer Horer wırd ımmer kleiner. Wır haben S1e noch nach Moskau fiegen. Sie schlug Eriıtz VO  - Unruh als Präasıdent

Palästinas VOLI und wurde csechr böse, als ıch kalauerte: „Hıergehört dıe Lasker-Schüler: dıe heutıge (seneration annn
S1Ee Nnu lesen. Es ist nıcht dasselbe. Denn die Stimme War w1e€e haben WI1Fr schon Unruh genug. ” Sıe berichtete VOo  j Hıtler, dafß
eın Abendwind VO  —_ den der eın Schluchzen der Klage- wahnsiınnıg S€1 und dıe dicksten Teppiche zerbeiße, S1€

der eın Jubel Schulamits, dıe iıhren Hırten auf den schwärmte (leider) VO  _ Mussol:ni, den sS1€e VOT der Irrefüh-
Bergen Judas gewahrte. Die Stimme klingt uns noch 1m hr, runs durch Hıtler bewahren wollte. Sie marschierte tapfer
ber das Wort der Diıichterin wirkt weıter. Es ıst nıcht leiser mit ıIn eiıner Jerusalemer emonstration das britische
geworden ın diesen ZWanzıg Jahren. Im Gegentenl wıird Weißbuch, das dıe FKınwanderung nach Palästina abdrosseln
heute mehr gelesen, kommentiert, ergründet als Je wollte. Sie bangte dıe Zukunft sraels un: sagte: „ Wenn
Studenten schrıiıeben Dissertationen ber dıe Dıichterin, iıhre sıch dıe Juden nıcht bessern, wird ott eın anderes olk C 1i -

DBriefe werden gesammelt. Das ıst keine leichte Arbeit, denn wählen.“ Sıe konnte schr bıtter werden un sCcCHh „Das ist
ın oft unlesbarer Schnörkelschrilt, mehrere Schichten überein- nıcht mehr Frez Israel;: das 1st schon Erez-Miesrael Sie
ander schreibend, vertiraute S1€ z D der Postkarte n wWwWar nıcht pathetisch. In einem Gemisch Vo  - Berlinerisch miıt
Sammlungen Vo  - Vers- un Prosazeilen Sie entwirren Anklängen jJenes Wuppertaler Platt, ıin welchem {hr Drama
ist noch der Zukunft vorbehalten. „Die Wupper“ geschrieben ist, konnte S3I€E realıstisch seıin
Ihre größten Inspırationen erhielt Lasker-Schüler AuUsSs der ber ımmer zugleich surrealistisch.
Bıbel Was die Droste ber dıe Bibel sagte, konnte auch die Be1 der Irauerfeier für die Dichterin VOT Zwanzıg Jahren in
Lasker-Schüler ACN; der Synagoge „FEKmeth Weemunah“, dıie S1€E regelmäßig be-

Bruder meın, laß uns sehen suchte, sagte der Rabbiner der Gemeijnde Dr. urt ılhelm
Hest auf (Grottes Wort! (heute Oberrabbiner Von Schweden) S U, 1658 {} „ Wenn

WIr alle jangst vVEISCSSCH SELIN werden, wıird diese Frau nochDie Verwirrung wird vergehen, leben Eın wahres Wort das sıch bereıts In den etztenDies ebt ewıig fort
Jahrzehnten erf{ullen begann.Kın Gran Ewigkeıit ıst ber auch ın ıhr eıgenes Wort mıt e1in- Neben der biauen Blume der Romantik steht das hblaue Kla-

- Es ist das Wort eiıner unablässıgen Grottsucherin,
dıe bekennen durfte:

1er der Else Lasker-Schüler, Vo  ] dem S1E San s „Es steht 1m
Dunke! der Kellertür, / Seitdem die Welt verrohte.“ Es wurcle

suchte (Grott auf innerlichsten Wegen AUS dem Dunkel der Kellertür wıieder hervorgeholt und eiINe
Und kräuselte die Lippe nıe ZU Spott große (remeinde ın aller Welt. w1€ s1e selbst beschrieben
In meımnem Herzen fallt eın Iräanenregen. hat „Sterb ich Wegrand w lıebe Mutter.  9 kommst du
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Kemp gab die Gedichte (1902-1943), Dramen und Prosa 
heraus, den Nachlaß editierte (1960) der in Jerusalem lebende 
Schriftsteller Werner Kraft. Weiteste Verbreitung aber fand 
die Sammlung der Gedichte von Else Lasker-Schüler „Helles 
Schlafen — dunkles Wachen", die als Nummer 1 der lyrischen 
Sonderreihe des Deutschen Taschenbücher-Verlages erschien. 
Dieser Titel umreißt genau die Situation dieser Dichterin, 
deren Realität der Traum gewesen ist. 
Im Büro des IOME in Jerusalem bewahrt der Sekretär dieser 
Organisation mitteleuropäischer Einwanderer, der Dichter 
Manfred Sturmann, in einem feuerfesten Schrank den Nach-
laß der Dichterin. Anfragen aus aller Welt laufen bei ihm 
ein. Übersetzungen der unübersetzbaren Werke wurden vor-
genommen, auch auf Schallplatten gesprochen. Welch ein Ver-
lust, daß ihre eigene Rezitation, mit Glöckchenbegleitung, 
nicht mehr auf Schallplatte oder Tonband (damals noch un-
üblich) festgehalten wurde! Mir klingt der singende Ton ihres 
Vortrages noch im Ohr, wenn ich in den Gedichten lese. Aber 
die Zahl ihrer Hörer wird immer kleiner. Wir haben sie noch 
gehört — die Lasker-Schüler; die heutige Generation kann 
sie nur lesen. Es ist nicht dasselbe. Denn die Stimme war wie 
ein Abendwind von Eden oder ein Schluchzen an der Klage-
mauer oder ein Jubel Schulamits, die ihren Hirten auf den 
Bergen Judas gewahrte. Die Stimme klingt uns noch im Ohr, 
aber das Wort der Dichterin wirkt weiter. Es ist nicht leiser 
geworden in diesen zwanzig Jahren. Im Gegenteil — es wird 
heute mehr gelesen, kommentiert, ergründet als je zuvor. 
Studenten schrieben Dissertationen über die Dichterin, ihre 
Briefe werden gesammelt. Das ist keine leichte Arbeit, denn 
in oft unlesbarer Schnörkelschrift, mehrere Schichten überein-
ander schreibend, vertraute sie z. B. der Postkarte ganze 
Sammlungen von Vers- und Prosazeilen an. Sie zu entwirren 
ist noch der Zukunft vorbehalten. 
Ihre größten Inspirationen erhielt Lasker-Schüler aus der 
Bibel. Was die Droste über die Bibel sagte, konnte auch die 
Lasker-Schüler sagen: 

Bruder mein, so laß uns sehen 
Fest auf Gottes Wort! 
Die Verwirrung wird vergehen, 
Dies lebt ewig fort. 

Ein Gran Ewigkeit ist aber auch in ihr eigenes Wort mit ein-
gegangen. Es ist das Wort einer unablässigen Gottsucherin, 
die bekennen durfte: 

Ich suchte Gott auf innerlichsten Wegen 
Und kräuselte die Lippe nie zum Spott. 
In meinem Herzen fällt ein Tränenregen. 
Wie soll ich dich erkennen lieber Gott ... 

Sie konnte in frommem Ernst sagen: „Wenn wir ganz tief 
graben — vielleicht stoßen wir auf Gott." Sie hat mit dieser 
im Gespräch hingeworfenen Äußerung eine Wende der Theo-
logie angesagt. Die Lasker-Schüler las keine gelehrten theo-
logischen oder philosophischen Werke. Aus ihrem Herzen 
erblühten wie Wunderblumen die tiefsten Erkenntnisse. Sie 
konnte ganz unbefangen Arnold Zweig nach einem Vortrag 
fragen „Glauben Sie an Gott?" und ihn damit in Verlegen-
heit versetzen. Sie selbst „glaubte" nicht an Gott — sondern 
lebte mit Ihm, was viel mehr ist. Sie war immer im Dialog 
mit dem Ewigen. Sie hatte Visionen: Engel erschienen ihr. 
biblische Gestalten besuchten sie in der Armut ihres dürftigen 
Zimmers. 
Man stelle sich aber nicht vor, daß sie in mystischer Kontem-
plation ihre Tage verdämmerte. Sie war (man glaube es oder 
nicht) ein politischer Mensch. Sie wollte mit mir zum Zio-
nistenkongreß nach Genf fahren, sie wollte mit dem ver-
ewigten Jerusalemer Schriftsteller Gerson Stern zu Stalin 
nach Moskau fliegen. Sie schlug Fritz von Unruh als Präsident 
Palästinas vor und wurde sehr böse, als ich kalauerte: „Hier 
haben wir schon Unruh genug." Sie berichtete von Hitler, daß 
er wahnsinnig sei und die dicksten Teppiche zerbeiße, sie 
schwärmte (leider) von Mussolini, den sie vor der Irrefüh-
rung durch Hitler bewahren wollte. Sie marschierte tapfer 
mit in einer Jerusalemer Demonstration gegen das britische 
Weißbuch, das die Einwanderung nach Palästina abdrosseln 
wollte. Sie bangte um die Zukunft Israels und sagte: „Wenn 
sich die Juden nicht bessern, wird Gott ein anderes Volk er-
wählen." Sie konnte sehr bitter werden und sagen: „Das ist 
nicht mehr Erez Israel; das ist schon Erez-Miesrael ..." Sie 
war nicht pathetisch. In einem Gemisch von Berlinerisch mit 
Anklängen an jenes Wuppertaler Platt, in welchem ihr Drama 
„Die Wupper" geschrieben ist, konnte sie realistisch sein — 
aber immer zugleich surrealistisch. 
Bei der Trauerfeier für die Dichterin vor zwanzig Jahren in 
der Synagoge „Emeth Weemunah", die sie regelmäßig be-
suchte, sagte der Rabbiner der Gemeinde Dr. Kurt Wilhelm 
(heute Oberrabbiner von Schweden) [s. u. S. 168 f.] :.,Wenn 
wir alle längst vergessen sein werden, wird diese Frau noch 
leben." Ein wahres Wort — das sich bereits in den letzten 
Jahrzehnten zu erfüllen begann. 
Neben der blauen Blume der Romantik steht das blaue Kla-
vier der Else Lasker-Schüler, von dem sie sang: „Es steht im 
Dunkel der Kellertür, / Seitdem die Welt verrohte." Es wurde 
aus dem Dunkel der Kellertür wieder hervorgeholt und eine 
große Gemeinde in aller Welt, wie sie es selbst beschrieben 
hat: „Sterb ich am Wegrand wo, liebe Mutter, kommst du 
und trägst mich hinauf zum blauen Himmel ..." 

16. Literaturhinweise 

Clemens Bauer: Deutscher Katholizismus. Entwicklungs-
linien und Profile. Frankfurt/M. 1964. Verlag Knecht. 136 Sei-
ten. 
Der Freiburger Historiker Clemens Bauer faßt in diesem 
Bändchen vier verschiedene, aus den letzten acht Jahren stam-
mende Einzelbeiträge zusammen, die alle trotz ihrer diver-
gierenden Themen um den Fragepunkt „Deutscher Katholi-
zismus" kreisen und dessen Entwicklung im 19. und 20. Jahr-
hundert zu verdeutlichen suchen. Bauer erörtert im ersten 
Beitrag „Bild der Kirche — Abbild der Gesellschaft", aus-
gehend von „dem Neuen, das jüdische und christliche Religion 
in die Welt des Religiösen und unter die Weltreligionen" ge-
bracht haben, „daß sie Religionen der Geschichtlichkeit und 
der konkreten Sozialität sind" (S. 10), was dies für die Kirche 
bedeutet hat und bedeutet, nämlich daß sie in ihrer jeweiligen 

äußeren Gestalt weitgehend durch die jeweilig vorgegebenen 
Sozialstrukturen ihrer Umwelt geprägt wird, wie etwa „die 
innere Ordnung der judenchristlichen Gemeinden ... von An-
fang an in der Ältesten-Ordnung die Struktur der jüdischen 
Kultgemeinschaft" abbildete (S. 13 f.). 

Die weiteren Beiträge zeigen die Wandelbarkeit der Kirche 
bzw. speziell die Wandlung des „Deutschen Katholizismus" 
(der Begriff wird im zweiten Beitrag geklärt) und seines 
Selbstverständnisses, in der Konfrontierung von „Deutschem 
Katholizismus und bürgerlicher Gesellschaft" (II), an Hand 
des „Staatslexikon der Görres-Gesellschaft", das als „Spiegel 
der Entwicklung des deutschen Katholizismus" befragt wird 
(III), und schließlich an Hand der „Selbstbildnisse des Franz 
Xaver Kraus" (IV) in seinen Tagebüchern. R. P. 
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